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Tief im Zombie-
Schlamm
Kampagne gegen Festival Locarno

GERHARD LOB, Locarno

Heftige Nachwehen zum diesjäh rigen 
Filmfestival von Locarno: Wegen eines 

ein katholischer Verleger sogar Spon-
soren gegen das Festival auf. Präsi-
dent Marco Solari ist ausser sich.

Vor zwei Monaten ging das Filmfesti-
val von Locarno zu Ende. Die erste Ausga-
be unter dem neuen Festivaldirektor Olivi-
er Père wurde archiviert. Doch nun sind 
die Diskussionen um die Neuausrichtung 
des Festivals aufgeflammt. Stein des An-
stosses: der Wettbewerbsfilm «L. A. Zom-
bie» des Kanadiers Bruce La Bruce, aber 
auch zwei weitere Streifen mit explizit 
pornografischem Inhalt – «Homme au 
bain» von Christophe Honorè und «Bas-
fonds» von Isilde Le Besco. 

Der Locarneser Verleger und CVP-Poli-
tiker Armando Dadò kritisierte in der 
 Oktober-Nummer seiner Zeitschrift «La 
Rivista», dass Locarno diese drei «ekel-
haften Streifen» ausgesucht habe. Damit 
sei der Name des Filmfestivals in den Dreck 
gezogen worden. Es handele sich um 
 Filme, die eine Beleidigung der Intelligenz 
und  Kultur, aber auch der Homosexuellen 
und Toten darstellten. 

KAMPAGNE. Nun könnte das Filmfestival 
diese Kritik ruhig lassen oder sogar konst-
ruktiv finden. Doch Dadò, einer der ein-
flussreichsten Verleger im Süd kanton und 
1986 Grossratspräsident für die CVP, ging 
noch einen Schritt weiter: Er legte seiner 
Zeitschrift vier explizite Fotos des besag-
ten Zombie-Films bei und sandte das ge-
samte Paket an 300 Personen des ö!entli-
chen Lebens; Bundesräte, kantonale Poli-
tiker, Journalisten, aber auch Sponsoren. 
Er forderte vom Regierungs- und Parla-
mentspräsidenten, dass alle Grossräte und 
Staatsräte den Film schauen müssen, um 
zu sehen, «wie die Gelder der Steuerzahler 
unter dem Vorwand der künstlerischen 
Freiheit ausgegeben werden». 

Dies wiederum brachte Festivalpräsi-
dent Marco Solari in Rage. «Diese Kampa-
gne macht meine Arbeit kaputt», klagte 
Solari. Er müsse jedes Jahr etliche Millio-
nen Franken an Sponsorengeldern auf-
treiben. Und nun das. Es gehöre zur künst-
lerischen Freiheit, auch solche Filme zei-
gen zu können. Im Übrigen sei der besagte 
Film erst um 23 Uhr abends für ein Publi-
kum über 18 Jahren ausgestrahlt worden. 
Niemand sei gezwungen worden, den Film 
anzuschauen. 

WÜRDE. Dadò lässt sich dadurch nicht 
 beirren. Und im katholischen «Giornale 
del Popolo» erscheinen Leserbriefe, die 
seine Position stützen. Sogar der emeri-
tierte Basler Linguistikprofessor Ottavio 
Lurati fordert den Rücktritt von Solari und 
des künstlerischen Direktors: «Wenn Père 
ein wenig Würde besässe, hätte er seine 
Ko!er schon gepackt.» Solari ist konster-
niert.  

Die Polemik wird weitergehen. Und es 
zeigt sich: Die Geschichte wiederholt sich. 
1976 gab es in Locarno einen Aufstand, 
weil zwei Filme gezeigt wurden, die heute 
als Klassiker der Filmgeschichte gelten: 
«Im Reich der Sinne» von Nagisa Oshima 
und die «120 Tage von Sodom» von Pier 
Paolo Pasolini. Der damalige Festival-
direktor Moritz De Hadeln trat ein Jahr 
 später zurück.

traumstart 
«Sennentuntschi» top

BERN. Über 26 000 Kinogänger (18 Pro-
zent) haben Michael Steiners «Sennen-
tuntschi» am Startwochenende gesehen. 
Das bedeutet Platz zwei knapp hinter 
dem 3-D-Film «Despicable Me». Steiners 
Film, dessen Produktion wegen Geld-
mangel beinah gescheitert war, hat damit 
einen der besten Filmstarts einer Schwei-
zer Produktion überhaupt hingelegt. SDA

kontinuität 
Kulturkredite erneuert
BASEL. Die Basler Regierung hat dem 
Grossen Rat die Erneuerung der Kultur-
kredite von jährlich 1,2 Millionen Franken 
für 2011 bis 2014 beantragt. Der Kunst-
kredit soll jährlich weiterhin 520 000 Fran-
ken erhalten. 300 000 Franken werden im 
Rahmen der Kulturpauschale ausgerich-
tet, gleich viel geht an den gemeinsamen 
Fachausschuss Audiovision und Multi-
media BS/BL. Die Literatur erhält wie bis-
her 80 000 Franken. SDA

nachrichten

zurückgekrebst

Beautiful Day

MARC KREBS

Kennen Sie das, wenn ein Lied die Wir-
kung einer Zeitmaschine simuliert, Sie 
zurückkatapultiert werden, an den Ort, 
wo Sie es zum ersten Mal gehört haben? 
In diesem Fall wars ein einsamer Strand 
auf einer kleinen Insel im Grenzgebiet 
von Kambodscha und Thailand. Mein 
Freund und ich hatten in einem Bunga-
low eingecheckt, für läppische 15 Fran-
ken pro Nacht, unter Palmen, mit Veran-
da, ohne Verkehr. Fühlte sich surreal an, 
so perfekt war alles – als hätten wir uns 
in eines dieser Ferienprospektfotos hin-
einretuschiert. Wir waren euphorisch, 
die Landschaft unverbaut, das Wetter 
traumhaft, das Pad Thai Gai leckerstens. 
Was will man mehr? Den passenden 
Soundtrack! Horch, «It’s a beautiful day» 
sang uns da eine vertraute Stimme ins 
Ohr. Dieses Timbre, dieser Sound, keine 
Frage: U2, Band unserer Kindheit, mel-
deten sich in alter Grösse zurück. Mit ei-
nem Lied, das im Refrain explodierte. So 
«uplifting», dass es uns in den siebten 
Himmel verschlug. Wir blickten auf Reis-
felder, Dschungelwälder – und landeten 
schliesslich auf dem Markt in Bangkok. 
Da war er wieder, der unwiderstehliche 
Song. Zu Kaufen gar – zehn Tage, ehe das 
Album o"ziell erhältlich war. Selbstge-
brannt. Man soll sich ja an die jeweiligen 
Sitten anpassen, also gri!en wir zu. Dass 
der Besitz des Albums im Nachbarland 
Burma verboten war und mit Gefängnis 
geahndet wird, wussten wir nicht, als wir 
ins Flugzeug einstiegen, um weiterzurei-
sen. War wohl besser so. marc.krebs@baz.ch

SCHWEIZER HITPARADE, 22. 10. 2000

 1  U2 Beautiful Day

 2 Orange Blue She’s Got That Light

 3 Mauro Picotto Komodo

 4 Madonna Music

 5 Spiller Groovejet

In dieser Kolumne picken wir jeden Mittwoch eine 
Hit-Single heraus, die Jubiläum feiern kann.

Interpret: U2. Länge: 4:06 Min. 
Grösse: 4,1 MB. Format: 7” oder MP3.

Pop von gestern auf dem iPod von heute

Eine Zeitreise ins Jahr 1910
Feiern wie anno dazumal: Hans Hubers Universitäts-Kantate im Musiksaal des Stadtcasinos

FABIAN KRISTMANN

Für die 450-Jahr-Feier der 
Universität Basel schrieb 
der Komponist Hans Huber  
eine gross angelegte Jubilä-
umskantate, die 1910 urauf-
geführt wurde und erst jetzt 
wieder erklungen ist. 

Im Rahmen des aktuellen 
550. Geburtstags der Uni hat 
das Musikwissenschaftliche 
Institut (das seinerseits sein 
100-jähriges Bestehen feiert) 
universitäre Festmusiken un-
tersucht und eine Wiederauf-
führung von Hubers Komposi-
tion organisiert. Für das gross 
an gelegte Projekt (verantwort-
lich: David Rossel), das indes 
erst nachträglich ins o"zielle 

Festprogramm der Uni aufge-
nommen wurde, konnten ei-
nerseits traditionsreiche, an-
dererseits jugendliche Forma-
tionen gewonnen werden. Un-
ter der Leitung von Markus 
Teutschbein traten die Mäd-
chenkantorei (Einstudierung: 
Cordula Bürgi), die Knaben-
kantorei (Markus Teutsch-
bein), die Männerstimmen 
(Oliver Rudin) und das Orches-
ter Collegium Musicum Basel 
gemeinsam auf.

Wenn auch die Ausführen-
den im Musiksaal des Stadt-
casinos insgesamt an ihre 
Grenzen stiessen, war es auf 
jeden Fall ein verdienstvolles 

Unternehmen, eine distanzier-
te Sicht auf dieses zeitgebun-
dene Werk zu ermöglichen. 

BLUMIG. Auf der Grundlage 
des pathetischen, naturgemäss 
angestaubten Textes des Bas-
lers Albert Gessler (1862–
1916), der die Alma Mater, die 
Fakultäten, die Stadt, die Ju-
gend und den Geist blumig ver-
herrlicht, schuf Huber eine 
spät ro mantische, an Richard 
Strauss gemahnende und noch 
fest im 19. Jahrhundert ver-
wurzelte Partitur, die manch-
mal weihevoll, manchmal 
pompös daherkommt und mit 
illustrativ lautmalerischen Pas-

sagen und Zitaten angereichert 
ist. Markus Teutschbein gelang 
es weitgehend, die Massen zu 
koordinieren und die Stim-
mungen herauszuarbeiten. 
Weniger überzeugend geriet 
ihm die Klangbalance: Wäh-
rend der Chor dominierte, hat-
ten insbesondere die vier Ge-
sangssolisten Franziska Hirzel 
(Sopran), Susanne Otto (Alt), 
Benjamin Bernheim (Tenor) 
und Egbert Junghanns (Bari-
ton) Mühe, sich vernehmen zu 
lassen.

AKADEMISCH. Zwei Orchester-
werke, von Orchester und Diri-
gent unterschiedlich di!eren-

ziert ausgeführt, umrahmten 
die Kantate: der für denselben 
Anlass von 1910 geschriebene 
Festmarsch für gros ses Orches-
ter des Bündners Ernst Mar-
kees (1863–1939) – eine eher 
blasse, routinierte Arbeit im 
Stil der deutschen Romantiker 
– sowie die «Akademische Fest-
ouvertüre» von Johannes 
Brahms.

George Bizets «Te Deum» 
beschloss das Konzert. Erwäh-
nenswert hierbei das beeindru-
ckend strahlende Timbre des 
Tenors Benjamin Bernheim so-
wie die Präsenz der Chöre, im 
Speziellen die brillanten Sop-
ranstimmen.

Start nach Mass. «Sennentuntschi».

Klare Handschrift. Werbung im Stil der Werbeabteilung von Geigy.

Das Corporate Design von 
Geigy auf dem Prüfstand
Eine Basler Design-Retrospektive zu Gast in Paris

RUDOLF BALMER, Paris

Eine Ausstellung des Zürcher 
Museums für Gestaltung über  
die Werbung des Basler Chemie-
unternehmens Geigy ist in Paris 
zu sehen. Was von den betriebs-

-
fachleuten 1940 bis 1970 ge-
schaffen wurde, gilt bis heute  
als wegweisendes Corporate 
 Design.

Es ist ein Kanister mit irgendei-
nem Insektizid oder Pestizid, wahr-
scheinlich ist dieses Gift inzwischen 
längst aus dem Verkehr gezogen 
worden. Auch der Name Acalarate 
2E wird den wenigsten etwas sagen. 
Dabei hat der Hersteller Geigy in  
Basel damals so viel Mühe und Vor-
stellungskraft verwendet, um aus 
diesem Metallbehälter ein unver-
wechselbares Produkt zu machen. 

Nichts ist Zufall an der nüchtern 
hellblau-weiss bemalten Oberfläche 
und der Beschriftung. Für die Kun-
den und Fachleute war dieser Mitte 
der 60er-Jahre für den US-Markt 
konzipierte Kanister dank seinem 
Design auf den ersten Blick als Gei-
gy-Produkt erkennbar. Deshalb ist er 
noch jetzt, 40 Jahre nach der Fusion 
von Geigy mit Ciba und bald 14 Jah-

re nach dem Zusammenschluss mit 
Sandoz zur heutigen Novartis, ein 
Ausstellungsstück. 

Die Retrospektive «Good Design, 
Good Business» des Zürcher Muse-
ums für Gestaltung über das Corpo-
rate Design von Geigy ist darum 
auch ein Rückblick auf die Basler  
Industriegeschichte. Was bei Geigy 
von 1940 bis 1970 an Werbe- und 
Verpackungsgrafik entwickelt wur-
de, gilt als wegweisend und stilbil-
dendes Beispiel der damals führen-
den Schweizer Designszene. 

BRANDING. Bis zu 150 Mitarbeiter 
zählte diese Abteilung unter Füh-
rung von René Rudin und Max 
Schmid. Sie hatte die Aufgabe, ein 
einmaliges und fantasievolles Fir-
menprofil für das Branding von Che-
mikalien und Pharmaka zu scha!en 
und dabei der Vielfalt von an sich 
eher banalen Produkten eine formal 
wiedererkennbare Identität zu ver-
leihen. Beispielhaft dafür war die 
noch bis heute bekannte gelb-weisse 
Verpackung der Medikamente mit 
ihrer Typografie (Grotesk-Schrift). 

Die Schachteln für Heilmittel 
waren so für jeden Konsumenten  
auf den ersten Blick Geigy-Produkte. 

Wegen der Gefahr der Verwechslung 
durch die Uniformität mussten aller-
dings wenig später noch anders-
farbige Streifen zur visuellen Unter-
scheidung hinzugefügt werden. Da 
sich die Werbung für Arzneimittel 
nicht direkt an die Endverbraucher-
patienten richten durfte, wandte sie 
sich vorab an Ärzte und Apotheker. 
Da eigentlich äusserlich nichts eine 
Pille von einer anderen Pille wesent-
lich unterscheidet, musste die Wer-
bung durch originelle Slogans und 
Grafiken den qualitativen Unter-
schied auch für ein solches Fachpub-
likum augenfällig unterstreichen. 

PROSPEKTE. Als Beispiel dafür dient 
das Schlafmittel Medomin, dessen 
Vorzüge auf einer Serie von vier  
Werbekarten fotografisch mit einer 
geschlossenen und einer prächtig ge-
ö!neten Blume als Sinnbild des Wer-
bespruchs «Ruhiger Schlaf – Frisches 
Erwachen» dargestellt werden. Fast 
wie schwarzer Humor mutet ein Pro-
spekt für das Antidepressionsmittel 
Tofranil an, das mit einem  
fotografisch leicht auszumachenden 
Hinweis auch die Angehörigen von 
gefallenen GIs im Vietnamkrieg die 
Diagnose erwähnte: «When loss 
leads to depression» (Wenn ein Ver-
lust zu Depression führt). Erfinde-
risch war Geigy auch bei den Werbe-
trägern: Als Reklame für einen Appe-
titzügler wurde den Medizinern in 
den USA, wo schon damals Überge-
wicht ein Problem wurde, ein Brief-
beschwerer aus Glas mit einer Figur 
im Zentrum geschenkt, die je nach 
Blickwinkel mager oder dick aussah.

PRESTIGE. Die auch für Laien auf-
schlussreiche Ausstellung in den 
neuen Räumlichkeiten des Lieu du 
Design in der Nähe der Pariser Bas-
tille ist neben einem reich illustrier-
ten Buch zum selben Thema das Er-
gebnis eines vom Nationalfonds un-
terstützten Forschungsprojekts von 
Andres Janser und Barbara Junod. 
Den grossen Erfolg und das Prestige 
der Schweizer Designer in Frank-
reich von damals und bis heute führt 
Janser unter anderem auf das Kon-
zept der Kunstgewerbeschule mit 
ihrem Dualsystem zurück. 

In den Ateliers von Geigy im Be-
sonderen arbeiteten fast alle, die da-
mals als Werbetexter und Grafiker 
Rang und Namen hatten: Karl Gerst-
ner, Roland Aeschlimann, Gottfried 
Honegger, Nelly Rudin, Herbert Leu-
pin, Josef Müller-Brockmann. Unter 
den Fotografen, die für Geigy tätig 
waren, findet man René Burri, Jakob 
Tuggener und René Groebli. Die  
Ausstellung ist noch bis 8. Januar  
zu sehen.
>  Lieu du Design, 74, rue du Faubourg 

Saint-Antoine, Paris. Bis 8. Januar 
2011. Buchpublikation erschienen im 
Verlag Lars Müller, 208 S.
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